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Bilderrätsel  Wo wurde dieses Foto aufgenommen? Wer weiß, welchen Ort in der Wilhelmstadt 
das Bild zeigt, schickt die Lösung – bitte mit genauer Absenderadresse! – an die Redaktion »Wilma«, 
c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirchstr. 21, 10115 Berlin oder per Mail an: wilma@berliner-ecken.com, 
Einsendeschluss ist Montag, der 6. Januar 2014.
Unter den richtigen Einsendungen wird ausgelost, der Gewinner erhält einen 20-Euro-Büchergut-
schein für die Dorotheenstädtische Buchhandlung. Unser letztes Bilderrätsel zeigte die Skulptur 
»Rotkäppchen und der Wolf« in der Grünanlage im Kerstenweg. Gewinner ist Horst Neukrantz  
– herzlichen Glückwunsch!  Der Büchergutschein wird Ihnen per Post zugeschickt.

Auch in diesem Jahr gibt es in der Wilhelm-
stadt vielfältige vorweihnachtliche Aktionen 
und Überraschungen. Dafür sorgen – neben 
dem Geschäftsstraßenmanagement – etli-
che engagierte Gewerbetreibende und ande-
re Akteure. So wird es auch in diesem Jahr 
den »Lebendigen Weihnachtskalender« ge-
ben: Vom 1. bis 24. Dezember bieten Gewer-
betreibende, aber auch Initiativen wie Ver-
eine oder Kirchengemeinden jeweils beson-
dere Veranstaltungen und Aktionen an (sie-
he Rückseite). Mit dieser Aktion verbunden 
ist auch wieder ein Weihnachtspreisrätsel des 
Geschäftsstraßenmanagements (siehe S.14), 
bei der es Einkaufsgutscheine für Wilhelm-
städter Geschäfte zu gewinnen gibt.
Der »Lebendige Adventskalender« wird – wie 
schon im letzten Jahr – von der Weinhand-
lung Spandau in der Metzer Straße 2 am 
1. 12. um 17 Uhr eröffnet. An jedem weiteren 
Tag gibt es neue Veranstaltungen in unter-
schiedlichen Läden. Große Zahlen in den 
Schaufenstern – von 1 bis 24 – machen auf 
die Aktionen der Beteiligten aufmerksam. 
Und auch geschmückte und beleuchtete 
Weihnachtsbäume werden an zwei zentra-

len Plätzen der Wilhelmstadt wieder die 
dunkle Jahreszeit etwas erhellen. Den 
Schmuck für den Weihnachtsbaum am Föl-
derichplatz bastelten Kinder der C.-Földe-
rich-Grundschule. Den Weihnachtsbaum 
am Metzer Platz wiederum gestaltete die 
Senioren-Bastelgruppe, die jeden Donners-
tag im Stadtteilladen in der Adamstraße 
kreativ ist. Der Schmuck entstand aus recy-
celten Materialien. Die Bäume wurden aus 
dem Förderprogramm »Aktive Zentren« fi-
nanziert.
Baustadtrat Carsten Röding wird bei beiden 
»Einweihungen« anwesend sein: Am Sonn-
tag, dem 1.12. um 17 Uhr in der Weinhand-
lung Metzer Straße 2 bei der Eröffnung des 
»Adventskalenders«, wobei auch der Weih-
nachtsbaum am Metzer Platz beleuchtet 
wird. Und am Montag, dem 2. Dezember, 
wird um 10 Uhr Baustadtrat Röding zusam-
men mit Anwohnern und vor allem den 
Kindern der C.-Földerich-Grundschule den 
von ihnen gestalteten Weihnachtsbaum 
auf dem Földerichplatz einweihen. Alle 
sind herzlich eingeladen! 	�  us
	

Weihnachten 
in der Wilhelmstadt

Termine

Allgemeine Öffnungszeiten des Stadtteilladens
in der Adamstraße 39:
Mo 10–14 Uhr, Di 10–13 Uhr  (GSM) und  
14–19 Uhr, Mi 10–13 Uhr (GSM),  
jeden 2., 3. und 4. Mittwoch 15.30–17.30 Uhr, 
Do 14.30–19 Uhr, Fr 10–12 Uhr

Sprechstunde des KoSP: 
(Gebietsbeauftragte für die Wilhelmstadt):  
Freitag 9–14 Uhr, Stadtteiladen, Adamstr. 39

Öffentliche Sitzungen der Stadtteilvertretung: 
jeden 3. Mittwoch im Monat, 19 Uhr,  
im Stadtteilladen, Adamstraße 39  

Stadtteilvertretung, Arbeitskreis Verkehr: 
jeden 2. Mittwoch im Monat, 19–21 Uhr,  
im Stadtteilladen Adamstr. 39

Wöchentliche Beratungsangebote des Vereins
Meine Wilhelmstadt e.V.: siehe S. 15

Nächste WILMA 
Haben Sie Anregungen für diese Zeitung? 
Über welche Themen oder Probleme, Menschen 
und Initiativen sollten wir berichten? 
Wo finden Sie die WILMA, wo sollte sie noch 
ausgelegt werden? Schreiben Sie uns, mailen 
Sie oder rufen Sie uns an! Wir freuen uns über 
Ihre Ideen. 
Redaktionsschluss für die nächste WILMA ist 
der 6. Januar.

Wir wünschen allen Lesern frohe Weihnachten 
und ein gutes neues Jahr 2014! Und wir bedan-
ken uns für das große, freundliche Interesse 
und die Resonanz unserer Leserinnen und Leser 
auf diesen ersten Jahrgang der WILMA.

Impressum 

Herausgeber Bezirksamt Spandau von 
Berlin, Abteilung Stadtentwicklung
Redaktion  Christof Schaffelder, 
Ulrike Steglich
Redaktionsadresse »Wilma«, 
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 10115 Berlin, Tel.: (030) 283 31 27, 
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Entwurf und Gestaltung  
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Druck Henke Druck
info@henkepressedruck.de
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Die moderne Ausstattung, die ausgeleuchteten 
Regale mit diversen Bädern, Cremes, Grippe-
mitteln und Tees lassen nicht erahnen, dass 
die Hohenzollern-Apotheke 120 Jahre Pharma-
ziegeschichte birgt. Lediglich ein Schaufenster 
wirkt wie der Blick in ein früheres Jahrhun-
dert: alte Keramik- und Glasbehälter, Mörser 
und der Abzug einer Fotografie, die irgend-
wann zwischen 1910 und 1920 entstanden sein 
muss. 

Heute gehört Dr. Hans-Werner Kopsch die 
Apotheke. Seine Tochter Sabine Neeb steht 
am Empfang – mit ihrem Bruder wird sie 
die Apothekendynastie ihrer Familie in die 
nächste Generation führen. Bereits Groß-
vater Willy Kopsch stand hier hinter der 
Theke. 
Dahinter gibt es mehrere Räume, die dem 
Kunden sonst verborgen bleiben. Zeitweise 
wurden hier mit einer Tablettenmaschine 
Medikamente hergestellt, außerdem Prä-
parate gekocht und Sterillösungen in dem 
eigens dafür eingerichteten Labor herge-
stellt. »Die Zeiten, in denen die Apotheker 
in so genannten Stoßkammern Kräuter in 
riesigen Mörsern zerkleinerten und selbst 
Medikamente herstellten, sind aber längst 
vorbei«, sagt Hans-Werner Kopsch, der ab 
1962 die Apotheke gemeinsam mit seinem 
Vater Willy Kopsch führte und sie 1975 nach 
dessen Tod übernahm. »Heute läuft die ge-
samte Produktion nur noch über globale 
Pharmakonzerne.«
Hans-Werner Kopsch wurde 1936 in Span-
dau geboren, in der Wohnung über der Apo-
theke ist er aufgewachsen. »Mein Spiel-
platz war die Apotheke. Ich bin in den Be-
trieb hineingewachsen und konnte mir nie 
einen anderen Beruf vorstellen. Nach dem 
Studium und der Promotion in Freiburg 
heiratete ich meine damalige Freundin – 
ebenfalls Apothekerin –  und zog mit ihr 
nach Berlin.«
Eva Maria Kopsch ist wie ihr Ehemann Apo-
thekerin aus Leidenschaft. Sie übernahm 
Anfang der 1970er Jahre die Apotheke am 
Ziegelhof in der Wilhelmstraße 165. »Wir 
leben davon, dass viele treue Kunden zu 
uns kommen«, sagt Herr Kopsch. »Service 
und Dienstleistung sind elementar in un-
serem Beruf. Wenn Kunden richtig empfan-

gen und begrüßt werden und eine gute Be-
ratung erfahren, kommen sie auch gern 
wieder. Das gilt für die Pharmazie ebenso 
wie in der Gastronomie. Deshalb macht uns 
die Internet-Konkurrenz auch nicht viel 
aus – der zwischenmenschliche Kontakt ist 
immer noch die beste Kundenbetreuung.«
Verwunderlich ist es also nicht, dass Hans-
Werner Kopsch und seine Frau fast jeden in 
der Wilhelmstadt kennen – zumindest je-
ne, die schon lange hier wohnen. 
»Die Zeit ist schnelllebiger geworden, die 
Mobilität hat kontinuierlich zugenom-
men. Für viele ist das Einkaufen in großen 
Geschäftszentren mit integriertem Park-
haus jetzt einfacher und bequemer. Das 
war früher anders, denn mit der Straßen-
bahn dauerte es damals lange bis in die In-
nenstadt. Die Pichelsdorfer Straße war ja 

eine richtige Geschäftsstraße, alle Dinge 
des täglichen Gebrauchs konnte man hier 
kaufen, und es gab viel Kontakt unterein-
ander. Man traf sich auf der Straße.«
Allerdings würde sich Herr Kopsch auch 
nicht die Menschenschlangen zurückwün-
schen, die umittelbar nach Kriegsende 1945 
vor der Apotheke anstanden. Viele brauch-
ten Hilfe. Damals mussten Polizisten den 
Verkehr an der Menge vorbei regeln. Dem 
Apotheker ist anzumerken, dass ihn die 
Bilder, die er als Kind zu Kriegsende erleb-
te, immer noch nicht verlassen. 
Die Hohenzollern-Apotheke, die am 15. No-
vember ihr 120jähriges Jubiläum beging, 
wurde  in der Pichelsdorfer 101 gegründet, 
wo sie sich noch heute befindet – aller-
dings war dies bei der Gründung noch die 
Hausnummer 14, die Pichelsdorfer Straße 
wurde in den 1940er Jahren neu geordnet. 
Ein Emblem des Erstbesitzers Friedrich 
Koch mit der Aufschrift 1893 hängt über 
dem Tresen der Apotheke. Das ist die frü-
heste existierende Urkunde über das mög-
liche Gründungsjahr. 
Nach einem weiteren Besitzerwechsel über-
nahm 1911 der jüdische Apotheker Max 
Friedländer die Geschäfte in der Pichels-
dorfer Straße. Im Jahr 1934 verkaufte er das 
Haus mit der Apotheke an Willy Kopsch, 
Hans-Werner Kopschs Vater. Aber über die-
se Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg kann 
Hans-Werner Kopsch natürlich aus persön-
lichem Erleben nicht berichten. 
Der einstmalige jüdische Apothekenbesit-
zer Max Friedländer starb am 12. März 1943 
im sogenannten »Arbeitserziehungslager« 
Großbeeren der Nazis – so geht es aus den 
noch vorhandenen Unterlagen hervor.
Die Apotheke zeugt mit ihren 120 Jahren 
somit auch von der wechselvollen deut-
schen Geschichte: Kaiserreich, Weimarer Re-
publik, Nationalsozialismus und »Drittes 
Reich«, Nachkriegszeit, Wirtschaftswunder-
jahre der Bundesrepublik und Wiederverei-
nigung. 
Hans-Werner Kopsch hofft, dass das Ge-
schäft auch durch die nächste Generation 
erfolgreich weitergeführt wird. �
� Nathalie Dimmer

12 Jahrzehnte Pharmaziegeschichte
Die Hohenzollern-Apotheke an der Pichelsdorfer Straße 101 beging im November ihr 120-jähriges Jubiläum
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Eine der zentralen Aufgaben des Aktiven Zen-
trums Wilhelmstadt ist die bauliche Aufwer-
tung der  Geschäftsstraßen und damit verbun-
den auch die Erarbeitung eines zukunftsfähi-
gen Verkehrskonzeptes. Dafür stehen in den 
nächsten Jahren erhebliche Finanzmittel be-
reit. Für die Pichelsdorfer, die Weißenburger 
und die Adamstraße erarbeitet dazu das Büro 
LK Argus jetzt eine Machbarkeitsstudie. Bei 
zwei Workshops trafen sich Ende Oktober des-
sen Verkehrsplaner, Experten des Bezirks, Sanie-
rungsbeauftragte und Geschäftsstraßenmana
ger sowie die Praktiker der lokalen Dienstgrup-
pe der Polizei mit zahlreichen Anwohnern zu 
einer Art öffentlichem Brainstorming. 

Dabei wurde schnell klar, dass es keine Lö-
sung geben kann, die allen Ansprüchen 
und Wünschen gerecht wird. Denn die Stra-
ßen der Wilhelmstadt sind schlichtweg zu 
eng: auf nur 21 Metern zwischen beiden 
Hauskanten können nicht gleichzeitig 
großzügige Bürgersteige mit Aufenthalts-
qualität, Baumreihen, Parkstreifen, Rad-
fahrstreifen und eine für den Linienbus-
verkehr in beide Richtungen ausreichend 
breite Fahrbahn untergebracht werden. Und 
dass obwohl alle diese Elemente eine Be-
rechtigung hätten. 

Radstreifen auf der Pichelsdorfer?
Auf der Pichelsdorfer Straße zum Beispiel 
könnte man die Fahrbahn zwar noch pro-
blemlos um 1,50 Meter verengen, auf den 
gewonnenen 75 Zentimetern an jeder Seite 
lässt sich jedoch kein Schutzstreifen für 
Radfahrer unterbringen: Das ist weniger als 
der Abstand, den man auf dem Fahrrad 
von parkenden Autos einhalten sollte, um 
sich öffnenden Autotüren ausweichen zu 
können. Um solche mit einer gestrichelten 
Linie gekennzeichneten Streifen dennoch 
einzuführen, müsste man also entweder 
mindestens eine Baumreihe abholzen (was 
keiner will) oder auf einer kompletten Stra-
ßenseite die Parkplätze entfernen bzw. auf 
einzelne Parkbuchten zwischen den Bäu-
men reduzieren. Im Zentrum des Wohnge-
bietes sind Parkplätze jedoch knapp, da hier 
und in den benachbarten Straßen beidsei-
tig Wohnhäuser stehen und keine Aus-
weichmöglichkeiten in der Nähe vorhan-
den sind.

Andererseits wächst der Radverkehr in Ber-
lin kontinuierlich und könnte – auch mit 
der zunehmenden Etablierung von Elektro-
rädern – in Zukunft bei guter Witterung 
mehr Kunden von  südlich der Heerstraße 
in die Pichelsdorfer Straße ziehen. Die müss
te dann aber für den Fahrrad-Durchgangs-
verkehr attraktiver werden!

Tempo 30?
Vorgeschlagen wurde auch die Einrichtung 
einer Tempo-30-Zone in der Pichelsdorfer. 
Grundsätzliche Gegenargumente wurden in 
den Workshops nicht genannt, eher der 
Hinweis, dass eine Neubeschilderung al-
lein das Verhalten der Autofahrer nicht än-
dere. Zusätzlich müssten etwa durch Fahr-
bahnverengungen an geeigneten Stellen 
die Straße auch »psychologisch« verlang-
samt werden. Von der Polizei kam der Hin-
weis, dass auch heute schon die Pichels-
dorfer Straße nicht unbedingt als Renn-
strecke gelten könne: »Ich habe da un-
längst tagsüber eineinhalb Stunden lang 
gemessen und keinen einzigen erwischt, 
der mehr als 50 fuhr,« erklärte ein Polizei-
beamter, »die Höchstgeschwindigkeiten 
lagen eher bei 40 km.« Da wäre das ange-
strebte Tempo 30 ja durchaus in Reichweite 
– falls auch die der Bezirksverwaltung über-
geordnete »Verkehrslenkung Berlin« des 
Senats davon überzeugt werden kann.

Gegen den Schleichverkehr!
Solche Mittel würden sicherlich auch dazu 
beitragen, die Pichelsdorfer vom »Schleich-
verkehr« zu entlasten. Von der östlichen 
Heerstraße aus spart man sich nämlich 
derzeit bei der Fahrt Richtung Altstadt eine 
Ampel und mehrere hundert Meter Fahr-
weg, wenn man über die Pichelsdorfer 
statt über die Wilhelmstraße fährt. Etliche 
konkrete Vorschläge für eher »psychologi-
sche« Maßnahmen kamen auf die Diskus-
sionstische: von Mittelinseln (die aber nach 
aktuellen Vorschriften mindestens zwei 
Meter breit sein müssen) bis zu Vorstrec-
kungen des Bürgersteiges etwa am Metzer 
Platz, der von allen als Zentrum des Ge-
schäftsbereiches identifiziert wurde. 
Überlegenswert wäre auch die Einrichtung 
sogenannter »Kaphaltestellen«: Dabei wer-
den die Haltebuchten für die Busse der 
BVG ganz oder teilweise in Richtung Fahr-
bahn vorgezogen, so dass die Busse beim 
Halten die Fahrbahn für die PKWs hinter 
ihnen blockieren würden. Das würde den 
Verkehr natürlich deutlich entschleunigen 
– und auf den Bürgersteigen entstünde 
auch mehr Platz für Wartehäuschen und 
andere Stadtmöbel der BVG. Andererseits 
wäre zu prüfen, ob auf diese Art nicht neue 
Gefahrensituationen provoziert werden 
würden.

LKW-Verbot?
Besonders belastend wirkt derzeit auch der 
Verkehr durch die Wilhelmstadt in Ost-
West-Richtung. Denn aufgrund der Bauar-
beiten an der Freybrücke umgehen viele 
PKW und auch LKW den Stau auf der Heer-
straße über die nächstgelegene Havel
brücke – das ist die Schulenburgbrücke. 
Der Straßenzug Weißenburger und Adam-
straße ist dadurch stark beansprucht, die 
Lärmbelastung entsprechend hoch, was An-
wohner heftig beklagen. Der Verkehr wird 
sich aber wieder beruhigen, sobald die 
Freybrücke fertig gestellt sein wird. 
Als Bedrohung hängt jedoch wie ein  
Damoklesschwert der vom Senat geplante 
Ausbau des Südhafens zum »trimodalen 
innerstädtischen Logistikzentrum« über 
der Wilhelmstadt. Denn dort werden Con-
tainer und Stückgut von Schiffen und Gü-
terwagons auf LKW umgeladen, die dann 
wohl auch verstärkt über die Weißenbur-
ger, Pichelsdorfer und Adamstraße fahren 
würden. Es sei denn, es würde hier ein dau-
erhaftes LKW-Fahrverbot verhängt, was je-
doch der Zustimmung der »Verkehrslen-
kung Berlin« bedürfte. Derzeit ist die Schu-
lenburgbrücke für LKW über 18 Tonnen ge-
sperrt, weil sie nach über 100 Jahren am En-
de ihrer Lebensdauer angekommen ist und 
an Tragfähigkeit eingebüßt hat. Ein Neu-
bau ist anvisiert, aber finanziell noch nicht 
abgesichert.

Weißenburger: 
Gefahrenstellen entschärfen!
Hinter der Schulenburgbrücke, an den un-
übersichtlichen, weil gegeneinander ge-
ringfügig versetzten Einmündungen von 
Krowel- und Götelstraße, beklagen die An-
wohner eine besondere Gefahrenstelle. Das 
konnten die Polizisten auf dem Workshop 
aus der Unfallstatistik heraus aber nicht 
bestätigen – offenbar passen die Verkehrs-
teilnehmer hier besonders auf, so die Er-
klärung. Die Statistik wurde aber wenige 
Tage später von der Realität überholt: Da 
prallte ein PKW mit einem Motorrad zu-
sammen, dessen Fahrer schwer verletzt 
wurde. 
Verkehrsexperten stellten auf der Veran-
staltung zwei Varianten zur Verkehrsberu-
higung vor. Für einen Kreisverkehr wird 
der Platz allerdings kaum reichen, weil 
dessen Radius ausreichend groß für Ge-

lenkbusse sein muss. Realistischer (und 
auch kostengünstiger) wären Verengungen 
der Fahrbahn auf der Brückenrampe, um 
damit den Verkehrsteilnehmern  frühzeitig 
zu signalisieren, dass hier ein Wohngebiet 
anfängt. 

Adamstraße: breitere Bürgersteige?
Die Adamstraße ist mit 21 Metern genauso 
breit wie die Pichelsdorfer Straße. Hier 
wachsen aber nur auf einer Seite Straßen-
bäume, so dass hier insgesamt mehr Platz 
zur Verfügung steht. Den gilt es, sinnvoll 
zu verteilen. Radfahrstreifen wurden auf 
den Workshops, wenn überhaupt,  nur kurz 
ins Gespräch gebracht und dann verwor-
fen. Auf der Straße gilt jetzt bereits Tempo 
30 und wird nach der Beobachtung der An-
wohner zumeist auch eingehalten (obwohl 
das natürlich auch an den vielen Baustel-
len in letzter Zeit liegen kann). Hier kommt 
es bei weitem nicht so häufig zu Konflik-
ten zwischen Radfahrern und dem motori-
sierten Verkehr wie auf Tempo-50-Straßen. 
Auf dem Abschnitt zwischen Pichelsdorfer 
Straße und Földerichplatz böte sich zu-
nächst die Verbreiterung der Bürgersteige 
an, weil sich hier auf beiden Seiten Laden-
lokale befinden und der Verkehrsraum stark  
von Fußgängern beansprucht wird. Ande-
rerseits besteht natürlich in den zentralen 
Bereichen des Wohngebietes auch der 
größte Bedarf an Parkplätzen, die man hier 
etwa über diagonale Anordnungen ver-
stärkt anbieten könnte. Wichtig sind natür-
lich auch Querungsmöglichkeiten für Fuß-
gänger mit abgesenkten Bordsteinkanten 
und vorgezogenen Bürgersteigen, etwa an 
der Kreuzung Jägerstraße oder auf den 
Schulwegen zu den beiden Grundschulen 
im Gebiet. 

Zwischen dem Földerichplatz und der Me-
lanchthonkirche sind etliche Parkplätze 
senkrecht zur Straße hin angeordnet. Da-
bei ragen die Autos aber oft so weit auf den 
Bürgersteig, dass hier sich entgegenkom-
mende Passanten mit Kinderwagen kaum 
noch aneinander vorbei kommen. Statt den 
eigentlich in den Normen verankerten 2,50 
Metern Mindestbreite ist der Gehweg hier 
oft nur 1,50 Meter breit: ein Zustand, der 
sich mit der Neuordnung der Verkehrsflä-
chen sicherlich ändern wird. 

So geht‘s weiter:
Das Planungsbüro LK Argus wird jetzt die 
Machbarkeit der diversen Vorschläge un-
tersuchen und zunächst grobe Planungs-
varianten entwickeln. Die werden dann in 
erneuten Veranstaltungen den Anwohnern 
in der Wilhelmstadt vorgestellt und öffent-
lich diskutiert. Dabei wird es zwangsläufig  
zu Meinungsverschiedenheiten kommen, 
denn die Interessen von Autofahrern, Rad-
fahrern und Fußgängern gehen eben aus-
einander, genauso wie die von Gewerbe-
treibenden und Anwohnern. 
Die Workshops, auf denen sehr sachlich 
und intensiv diskutiert wurde, haben aber 
gezeigt, dass es sinnvoll ist, sich diesen Wi-
dersprüchen so früh wie möglich zu stel-
len. Die Kunst wird sein, im Detail mög-
lichst intelligente Kompromisslösungen zu 
finden.
Die Ergebnisse der Workshops werden An-
fang 2014 vorgestellt, der Termin wird früh-
zeitig bekannt gegeben.
 � Christof Schaffelder

Ein Verkehrskonzept für die Wilhelmstadt
Anwohner und Experten grübeln über intelligente Lösungen
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Ersatz und Neubau  
der Freybrücke

Es gab so manche Proteste, vor allem in 
und um Pichelsdorf, als 2008 festgestellt 
wurde, dass erhebliche Baumängel einen 
Abriss und Neubau der Freybrücke erfor-
derlich machen würden. 
Vor allem gab es Irritationen, weil  mit dem 
Ersatzneubau auch die Anhebung vollzogen 
wird, die bei dem umstrittenen Ausbau der 
Wasserstraße Havel erfolgen müsste. 
Inzwischen aber ist wohl klar, dass eine Sa-
nierung der maroden, über 100 Jahre alten 
Freybrücke (siehe auch S.16) nicht realisier-
bar wäre und die Anhebung sinnvollerwei-
se vorsorglich mit der neuen Brücke durch-
geführt wird.
Derzeit werden noch bauvorbereitende 
Maßnahmen für die Behelfsbrücke durch-
geführt, die auf der Nordseite wiederum 
mit je zwei Fahrspuren und integriertem 

Geh- und Radweg den Verkehr während 
Abriss und Neubau der Freybrücke aufneh-
men wird. Ganz ohne Einschränkungen wird 
es sicherlich nicht gehen, aber abgesehen 
von jeweils zwei engkurvigen Verschwen-
kungen kann der Verkehr relativ ungehin-
dert die Havel queren.
Rund 33 Mio. Euro soll der Bau kosten, von 
denen 5,4 Mio. vom Land Berlin getragen 
werden. Die beauftragten Brückenbauer 
von BUNG AG Ingenieure und PPL GmbH 
Architekten haben sich mit ihrem Entwurf 
eng an der »alten« Freybrücke orientiert.
Wer die Freybrücke noch einmal in ihrer al-
ten Eleganz bewundern möchte, sollte sich 
also sputen, denn bald steht die Behelfs-
brücke und 2015/16 soll dann die Neue fer-
tig sein. � ts

Weihnachten ist auch das Fest der Geschenke. 
Wochen vorher schreiben Kinder Wunschzettel 
und fiebern dem Tag entgegen, an dem sie die 
Überraschungen endlich auspacken können. 
Millionen Kinder sind aber so arm, dass sie 
selbst an Weihnachten nicht beschenkt werden. 
Diesen Kindern eine Freude zu bereiten, ist das 
Anliegen der Aktion »Weihnachten im Schuh-
karton®« (international: »Operation Christmas 
Child«), an der sich auch die Wilhelmstädter 
Evangelische Melanchthon-Gemeinde beteiligt.

Bei der weltweiten Aktion werden in Ge-
schenkpapier verpackte Schuhkartons ge-
sammelt, die mit Mützen und Schals, Sü-
ßigkeiten und Zahnbürsten, Kuscheltieren 
oder Schreibmaterial gefüllt werden. Auf 
ihrem Weg zu den bedürftigen Kindern le-
gen die Geschenkpäckchen eine weite Reise 
zurück. Sie werden zunächst an regionalen 
Abgabestellen gesammelt und anschlie-
ßend in großen Logistikzentren zusam-
mengeführt. Von dort aus werden die Pake-
te per Schiff, Flugzeug oder LKW, mit Hilfe 
von Kamelen oder auf den Köpfen von 
Menschen zu den entlegensten Orten in al-
ler Welt gebracht. Allein im vergangenen 
Jahr konnten auf diese Weise weltweit über 
neun Millionen Kinder beschenkt werden. 
Nach der Verteilung wird über jeden Emp-
fangsort ein Bericht geschrieben, der zu-
nächst an die regionalen und dann an die 
nationalen Vertreter von »Operation Christ-
mas Child« weiter geleitet wird. Ziel der  
Initiative ist, dass jedes bedürftige Kind 
mindestens einmal in seinem Leben ein 
Weihnachtsgeschenk erhält. 
»Weihnachten im Schuhkarton« wäre ohne 
die vielen tausend ehrenamtlichen Helfer 
nicht denkbar, die die Geschenke vor ihrer 
Reise kontrollieren, verpacken und die Ver-
teilung in den Empfängerländern organi-
sieren. Zwei Vertreter des ehrenamtlichen 

Teams in Georgien waren am 27. Oktober  
in der Melanchthon-Gemeinde anwesend, 
um über ihre Arbeit vor Ort zu berichten. 
100.000 Pakete werden sie dieses Jahr ver-
teilen – die Hälfte der Sendungen kommt 
aus Deutschland. Von der georgischen 
Hauptstadt Tiflis aus werden Kartons auch 
in die entlegensten Bergregionen des Kau-
kasus gebracht. »Wir müssen bereits Tage 
vorher damit beginnen, die Straße vom 
Schnee zu räumen, um die kleinen Dörfer 
zu erreichen«, erzählt Merab Oragvelidze, 
der Leiter des georgischen Teams. »Im Win-
ter, wenn es viel schneit, sind die Men-
schen dort praktisch von der Außenwelt 
abgeschnitten und die Reise dorthin dau-
ert über zwei Wochen. Die meisten Kinder 
in dieser Region kennen keine Spielsa-
chen, sie sitzen in unbeheizten Schulge-
bäuden mit dicken Klamotten und Decken, 
einige leben sogar auf Müllhalden und 
bauen sich ein Obdach aus den Kartons. 
Ganze Flugzeuge könnte man mit der Dank-
barkeit dieser Kinder füllen, und immer 
wieder fragen uns die Kinder, warum sie 
von fremden Menschen beschenkt werden.« 
Pfarrer Jens Jacobi von der Melanchthon-
Gemeinde, der die Schuhkarton-Aktion in 
der Wilhelmstadt koordinierte, konnte die-
ses Jahr rund 400 Päckchen entgegen neh-
men. Mitte November wurden die Kartons 
im Gemeindesaal überprüft und in großen 
Kartons verpackt, damit sie rechtzeitig vor 
Weihnachten bei den Kindern eintreffen. 
Spenden, die den strengen Zollbestimmun-
gen nicht entsprachen und nicht verpackt 
werden konnten, wurden an die Tafelge-
meinde »Laib&Seele« und an ein Flücht-
lingsheim gegeben. »Ältere Menschen ha-
ben mir erzählt, dass sie mit den Schuhkar-
tons ein wenig von der Dankbarkeit zurück 
geben möchten, die sie selber als Kind er-
fahren haben«, sagt Jens Jacobi. »Auch sie 

wurden nach dem Krieg oder auch während 
der Berliner Blockade über die Luftbrücke 
von völlig Fremden mit Care-Paketen be-
schenkt. Das haben die Menschen bis heu-
te nicht vergessen.«� Nathalie Dimmer

Weitere Informationen unter: 
www.weihnachten-im-schuhkarton.org

Kreative Köpfe 
suchen Verstärkung!

Seit einigen Monaten hat die Initiative »Kreative 
Köpfe« ihren Sitz in der Adamstraße 13 gefunden. 
Sie bieten u.a. jeden Mittwoch einen  Improvisa-
tionstheater-Kurs an – kleine Aufführungen 
wurden auch schon in den Wilhelmstädter Stra-
ßen gezeigt. Nun suchen die »Kreativen Köpfe« 
Verstärkung für das Organisationsteam und 
Leute, die mit ihren kreativen Ideen den Kultur-
laden weiter füllen.
Am 7. Dezember laden sie deshalb um 17 Uhr  
zu einem Infoabend mit Einblicken in ihre Arbeit 
und zur Suche nach neuen Kulturschaffenden ein 
(Ort: der Laden in der Adamstraße 13). Dem folgt 
eine Weihnachtsfeier für alle mit Musik und 
Theater ab 19 Uhr. Die Kreativen Köpfe wollen 
mit allen ein tolles Jahr und viele bunte Aktionen 
feiern. Der Eintritt für den Infoabend wie auch 
die Feier ist frei, alle Interessierten sind herzlich 
eingeladen!
Die hauseigene Improtheatergruppe »Die Spie-
lunken« tritt außerdem am 13.12. im »Kultur-
zentrum Gemischtes« (Sandstraße 41) auf, mit 
»Weihnachtsgeschichten mal anders und im
provisiert«. Mit Musik.� www.spielunken.de
 
Desweiteren läuft der Improtheaterkurs in der 
Adamstr. 13 weiter mittwochs, für jeden ab 11 
Jahren, ab 18.30 Uhr. Abgeschlossen wird immer 
mit Entspannungsübungen. Um eine Spende 
von 5 Euro wird gebeten.  
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Flugzeuge, 
gefüllt mit 
Dankbarkeit
Wilhelmstädter packen 
Weihnachtspäckchen für bedürftige 
Kinder in aller Welt

Leserpost

Sehr verehrte Redaktion!

Ihre letzte Ausgabe der »Wilma« hat uns wie-
der gut gefallen, vor allem Ihre Argumente über 
den ÖPNV in der Wilhelmstadt.
Wir kämpfen seit vielen Jahren zusammen  
mit tausenden betroffenen Beförderungsfällen 
darum, die krasse Fehlentscheidung der BVG, 
den 134er nicht mehr durch die Pichelsdorfer 
Straße, sondern durch die Wilhelmstraße mit 
schwächerem Verkehrsaufkommen fahren zu 
lassen, rückgängig zu machen. Dazu hatten 
wir den kostensparenden Vorschlag gemacht, 
den 136er oder 236er  – wie früher die Straßen-
bahnlinie 75E durch Alt-Pichelsdorf bis fast  

zur Freybrücke und dann zurück in die Pichels-
dorfer Straße – zu führen, so dass der 134er 
wieder die alte Strecke befahren könnte. Die 
BVG lehnt aber grundsätzlich seit Jahren alle 
Vorschläge von uns ab, auch wenn sie ihr Milli-
arden-Loch verkleinern helfen...! Gegen die 
unwirtschaftliche ständige »Rudelbildung« der 
136er/236er in der Wilhelmstadt hat die BVG 
aber immer noch kein Mittel gefunden. Dabei 
wäre es so einfach: Die Fahrpersonale müssten 
nur auf die Minute pünktlich vom Betriebshof 
in der Gatower Straße losfahren!
Wir, die »Bürgerinitiative Spandauer Verkehrs-
belange 73 für Berlin und Brandenburg«, sind 
die wohl älteste Fahrgastorganisation in und 
um Berlin und in der Wilhelmstadt ansässig. 
Wir veranstalten seit mehr als 20 Jahren unsere 
»Erlebnisreisen«, das sind Tagesfahrten mit  
der Bahn zu günstigen Preisen. Am 15. Dezem-

ber wollen wir zum Beispiel gemeinsam nach 
Leipzig reisen und uns dort unter anderem den 
Zoo mit dem neuen »Godwanaland« besuchen. 
Wer Interesse hat, sollte sich am 12. Dezember 
um 18–19 Uhr zwischen Bahnhof Spandau und 
den Arcaden einfinden, wo wie die Fahrkarten 
ausgeben. 
Wer Verkehrsprobleme aller Art für Fußgänger, 
Radler, KFZ-Lenker, ÖPNV-Nutzer oder mit  
Fluglärm hat, kann sich per Post an uns wenden 
oder unsere Treffen am jeweils zweiten Diens-
tag im Monat um 19 Uhr in der Jägerstraße 29A 
besuchen, das nächste Mal also am 3. Dezember. 
Wir erheben keine Beiträge und wollen keine 
feste Mitgliedschaften mit Ausweisen.

Mit freundlichen Grüßen
BISV 73, Jägerstraße 29A, 13595 Berlin,
Jürgen Czarnetzki, Vorstand

T
a

n
ja

 S
c

h
n

it
z

l
er





8   9

Ein Interview mit Nils Busch-Petersen,  
Geschäftsführer des Handelsverbandes Berlin-
Brandenburg e.V., über die Situation  
und Perspektiven des Handels in Berlin 

Herr Busch-Petersen, was macht der Handels-
verband Berlin-Brandenburg überhaupt?
Der Verein vertritt die Interessen von ca. 
1500 Einzelhandelsunternehmen in Berlin 
und Brandenburg, wir sind ihre politische 
und öffentliche Stimme. Zudem sind wir 
Arbeitgeber- und Tarifträgerverband. Einzel-
händler ist jeder, der Waren an den Endver-
braucher bringt. Wir repräsentieren inzwi-
schen mehr als 80% der Marktanteile im 
Einzelhandel in der Region – vom Tante-
Emma-Laden bis zum KDW, von Onkel Aziz 
bis zur Metro-Gruppe. Inzwischen sind bei 
uns auch alle großen Discounter Mitglied. 
Wir sind aber keine Kammer, die Mitglied-
schaft ist freiwillig. Das rechnet sich auch 
für kleinere Einzelhändler, sonst wären sie 
nicht dabei: Wir bieten Service und Dienst-
leistungen wie Pressearbeit oder Weiter
bildung, unsere Fachanwälte beraten bei 
Rechtsfragen wie Vertragsgestaltung oder 
Arbeitsrecht. Außerdem haben unsere Mit-
glieder günstige Konditionen bei Versiche-
rungen oder auch bei der GEMA. 

Etliche traditionelle Geschäftsstraßen haben in 
den letzten Jahrzehnten einen Niedergang erlebt, 
was viele ältere Anwohner und Händler bekla-
gen. Dafür schossen in den 90er Jahren Shopping-
Center wie Pilze aus dem Boden, und auch der 
Internethandel verändert die Landschaft ...

Wirtschaft und Markt wandeln sich. Der Ver-
band muss das akzeptieren und auch ab-
bilden. Wir können nicht mehr in der Illu-
sion leben, Altberliner Strukturen zu kon-
servieren, wo es an jeder Ecke einen klei-
nen Lebensmittelladen gab. 
Seit der Wende hat sich die Handelsfläche 
in Berlin verdoppelt, die Zahl der Mitarbei-
ter dagegen halbiert. Und die verfügbare 
Kaufkraft ist deutlich gesunken. Die Kon-
zentration von Shopping-Centern ist inzwi-
schen so hoch wie nirgends in Deutsch-
land. Die 63 Center vereinen zusammen 
rund ein Viertel der gesamten Verkaufsflä-
che auf sich. Das Land Berlin und die Bezir-
ke ernten insofern jetzt, was sie damals 
trotz aller Warnungen gesät haben – nun 
werden Fördermittel in die einstigen Ge-
schäftsstraßen investiert.
Dagegen sind die gerade mal zwölf Stand-
orte »auf der grünen Wiese« außerhalb Ber-
lins kein Problem. 
Ein großes Problem der lokalen Händler 
ist aber die virtuelle Konkurrenz: 10% des 
Umsatzes im Einzelhandel laufen inzwi-
schen über das Schaufenster auf dem Rech-
ner zuhause, und das wird stark zunehmen. 
Online-Händler können auch einfach ihre 
Logistikzentren ins Ausland verlegen und 
von niedrigeren Personalkosten profitieren, 
was der klassische Einzelhandel nicht kann. 
Aber auch hier bringt es nichts, diese Markt-
bewegung zu bekämpfen. Vielmehr muss 
man sich besser und sorgfältiger überlegen, 
wie man sie nutzt.

All das hat natürlich die traditionellen Ge-
schäftsstraßen unter großen Druck ge-
bracht. Ganze Geschäftsstraßen sind schon 
vom Zettel verschwunden – vor allem in 
den Randbereichen.

Wo liegen die Zukunftsperspektiven  
für die Händler?
Die Zeit der Einzelkämpfer ist definitiv vor-
bei. Wer sich als Solotänzer versucht, hat 
den Schuss nicht gehört. Es ist überlebens-
notwendig zu begreifen, dass man die Ge-
meinschaftsstärke suchen muss. 
Wir sprechen von den »5 K«, nämlich Ko-
operationen: Erstens klassische genossen-
schaftliche Strukturen, wie z.B. bei Edeka 
oder REWE. Zweitens Einkaufsgemeinschaf-
ten, wir nennen das Verbünde. Drittens Er-
fahrungsaustausch-Gruppen: Dort tauschen 
sich nicht die Betreiber von Fachgeschäf-
ten aus, die in direkter örtlicher Konkur-
renz stehen – das würde in der Praxis ja 
nicht funktionieren, weil niemand dem an-
deren etwas verraten möchte. Aber Fach-
händler aus unterschiedlichen Städten 
pflegen durchaus gern den Erfahrungsaus-
tausch. Viertens: Kooperation innerhalb 
von Verbänden und Vereinen wie unserem. 
Und fünftens: Kooperation vor Ort mit den 
Nachbarn. Händler-, Standort-, Straßenar-
beitsgemeinschaften, AG’s, die z.B. zusam-
men lokale Werbebündnisse und Marke-
ting-Initiativen organisieren, sich mit Part-
nern auch branchenübergreifend vernet-
zen. In solchen AGs sollten auch nicht nur 
die klassischen Erdgeschoss-Einzelhändler 
vertreten sein, sondern z.B. auch Kulturbe-
triebe, Banken, Anwälte. Damit ist z.B. die 
neu gegründete StandortGemeinschaft Mül-
lerstraße auf einem guten Weg.
Und man sollte nicht auf Subventionen 
hoffen. Das alte Westberlin mit seiner Sub-
ventionitis ist für mich die Krätze. So kann 
es nicht sein, dass der reiche Kudamm 
noch dazu mit öffentlichen Mitteln geför-
dert wird.
Solche AGs erfordern natürlich viel harte 
Arbeit und ehrenamtliches Engagement. 
Die Shopping-Center haben funktionieren-
de Werbegemeinschaften, weil dort die 
Händler mit ihrer Miete gleichzeitig in die 
Werbegemeinschaft einzahlen – und davon 
profitieren. Wenn es in den Geschäftsstra-
ßen gelänge, dass Händler nur 50 Cent oder 
einen Euro pro Quadratmeter Handelsflä-
che im Monat für so eine Gemeinschaft 
einzahlen, kämen auch in mittelgroßen 
Geschäftszentren jeden Monat fünfstellige 
Beträge zusammen: damit könnte man 
schon etwas anfangen! Mit bloßem Jam-
mern jedenfalls kommt keine Standortge-
meinschaft weiter. Da bin ich Sozialdarwi-
nist: Das muss von innen kommen, und 

wenn der Leidensdruck nicht hoch genug 
ist, dann muss man eben noch warten. Die 
Kaufleute müssen zusammengehen, und 
wenn sie es nicht tun, gehen sie den Bach 
runter. 

In den letzten Jahren spielt der wachsende 
Berlin-Tourismus eine große Rolle für den  
Handel – und gleichzeitig gibt es ewigen Streit 
um das Sonntagsverkaufsverbot, das Spätver-
kaufsverbot ...
Den Handel rettet derzeit nur der Touris-
mus. In einigen Lagen trägt er schon mit 
mehr als der Hälfte zum Umsatz bei. Wenn 
wie in Island ein Vulkan ausbricht oder der 
Flieger aus Spanien drei Tage ausfällt, spü-
ren z.B. die Händler am Alex das sofort.
Berlin schöpft dieses Potential aber nicht 
aus. Bei Umfragen unter internationalen 
Touristen wurde selbst zu Zeiten des größ-
ten S-Bahn-Chaos der öffentliche Nahver-
kehr als »sehr gut« bewertet, beim Punkt 
»Shopping« schneidet Berlin aber schlecht 
ab. Das liegt am Verkaufsverbot an Sonn- 
und Feiertagen. In vielen Ländern sind das 
jedoch die Haupteinkaufstage – und die 
Touristen verstehen nicht, warum sie sonn-
tags hier nicht einkaufen können. Da ent-
gehen der Stadt und den Händlern wichti-
ge Einnahmen, wenn beispielsweise über 
Ostern die Geschäfte geschlossen sind, die 
Stadt aber voller Touristen ist und die Um-
sätze der Hotels und Gastronomie in die 
Höhe schießen. Bezeichnend ist ja auch, 
dass im Internethandel der höchste Um-
satz an den Sonntagen erzielt wird. Sogar 
Spanien und Italien haben, obwohl es ka-
tholische Länder sind, in der Wirtschafts-
krise sofort das Sonntagsverkaufsverbot 
aufgehoben. 

Wir haben zwar in Berlin die liberalsten  
Ladenöffnungszeiten in ganz Deutschland 
durchgesetzt, insgesamt gibt es jetzt bis zu 
zehn verkaufsoffene Sonntage im Jahr. Aber 
wir konkurrieren ja nicht mehr mit Mün-
chen oder Frankfurt, sondern mit Paris und 
London. Es ist absurd und weltfremd, wie 
es jetzt hier geregelt ist. Kein Mensch ver-
steht, warum er an dem einen Sonntag ein-
kaufen kann und an dem anderen nicht.

Geht es dabei nicht auch um den Schutz  
der Mitarbeiter?
Viele Betriebsräte und Mitarbeiter begrü-
ßen – im Gegensatz zu den Gewerkschaften 
– die verkaufsoffenen Sonntage, denn an 
diesen Tagen kommen vor allem Kunden, 
die z.B. Familieneinkäufe machen und da-
mit für guten Umsatz sorgen. Davon profi-
tieren auch die Mitarbeiter. Oft müssen die 
verkaufsoffenen Sonntage regelrecht ver-
teilt werden, weil viele Mitarbeiter daran 
Interesse haben.

Wo liegen weitere akute Probleme der Händler?
Problematisch ist aktuell vor allem die Ent-
wicklung der Strompreise. Der Handel ist 
der zweitgrößte Energieverbraucher in 
Deutschland, Beleuchtung oder auch Kühl-
theken verbrauchen viel Energie. Da schla-
gen die Preiserhöhungen umso stärker 
durch. Die ortsgebundenen Händler können 
sich aber nicht anderorts ansiedeln oder 
wie große Unternehmen damit erpresse-
risch drohen. Deshalb kämpfen wir gegen 
die Subventionierung ausgewählter großer 
Unternehmen, denn hier geht es um Gleich-
behandlung und Gerechtigkeit. Und darum 
geht es eben auch bei den Öffnungszeiten: 
Warum beschwert sich denn eigentlich kein 

Gewerkschafter und kein Pfarrer, wenn er 
sonntags im Restaurant von einer Kellne-
rin bedient wird? Wir sind Bestandteil der 
Freizeitgesellschaft, und wir möchten auch 
so behandelt werden.
Jeder Händler möchte für seine Kunden da 
sein, und zwar dann, wenn die etwas ein-
kaufen möchten. Über die Öffnungszeiten 
sollten die Kaufleute und die Mitarbeiter 
selbst entscheiden dürfen – nicht der Staat. 
Staatlich vorgeschriebene Öffnungszeiten 
haben wir in der DDR damals ja schon lan-
ge erlebt. Und die Händler im Osten waren 
entsetzt, als uns 1990 das westdeutsche  
Ladenschlussgesetz übergeholfen wurde. 
Sie dachten, es würde nun besser – aber es 
wurde nur schlimmer.
Jede weitere Ausnahmegenehmigung 
(Bahnhöfe, Tourismusbedarf etc.) schafft 
nur noch mehr Unrecht. Recht heißt, einen 
einheitlichen Maßstab für unterschiedli-
che Individuen zu schaffen.
 
Was braucht Berlin in den nächsten Jahren, 
was wünschen Sie sich?
Man muss über Urbanität nachdenken, 
darüber, welche Stadt wir in 20 Jahren ha-
ben wollen. Manche Flächen müssen neu 
gedacht werden. Manche heutigen gewerb-
lichen »Hauptzentren« verdienen diesen 
Namen nicht mehr, und in manchen Re-
gionen können bessere Flächen entstehen. 
Wir müssen auch über städtisches Leben 
und Qualität reden: Wo ordnen wir den 
Handel ein? Geht es da nur um Arbeit – 
oder nicht vor allem um Angebot und 
Dienstleistung?�
� Interview: 

Ulrike Steglich und Christof Schaffelder

Die Westberliner 
Subventionitis ist vorbei

Nils Busch-Petersen,

geb.1963 in Rostock, studierte bis 1988 Rechts-
wissenschaften an der Humboldt-Universität 
zu Berlin und arbeitete anschließend als Assi-
stent an der Akademie für Rechts- und Staats-
wissenschaft der DDR in Potsdam-Babelsberg. 
1989 wurde er Mitglied der Stadtbezirksver-
sammlung des Ostberliner Stadtbezirks Pan-
kow, wo er von Februar bis Mai 1990 im Auf-
trag des Runden Tisches auch als amtierender 
Bezirksbürgermeister wirkte.
Seit 1991 war er Hauptgeschäftsführer des 
Gesamtverbandes des Einzelhandels im Land 
Berlin, seit 2005 übt er das gleiche Amt beim 
Handelsverband Berlin-Brandenburg e.V. aus. 
Außerdem publiziert er zur Geschichte des 
deutschen Einzelhandels, u.a. erschienen  
Bücher über die Warenhausgründer Oscar und 
Leonhard Tietz sowie Adolf Jandorf.

c
h

r
ist


o

p
h

 e
c

k
e

l
t

c
h

r
ist


o

p
h

 e
c

k
e

l
t



10   11

engagiert sich auch lokal. Die Handwerkskurse mit Kin-
dern an Schulen gehören dazu. Und jedes Jahr im Juli, 
am »Tag der Hutmacher« organisiert sie eine Benefiz
gala, für die sie Sponsoren und Mitmacher gewinnt und 
bei der jeder Hut tragen muss. Das Motto der nächsten 
Gala ist »Gut behütet in haarlosen Zeiten«, weil auch im-
mer mehr krebskranke und Chemotherapie-Patienten 
zu ihr kommen, die eine Kopfbedeckung brauchen. Der 
Erlös der Gala soll drei Kinderprojekten gespendet wer-
den: der Kinderkrebsklinik der Charité, einem Kinder-
projekt in Spandau und einem in Ecuador. 
Am Schaufenster drücken sich gerade drei Schuljungs 
die Nase platt. Daniela Schimo freut sich. Und ist über-
zeugt, dass demnächst viel mehr Wilhelmstädter »gut 
behütet« an dem Schaufenster vorbei laufen werden. »Sie 
werden sensibilisiert!« Und lacht wieder auf ihre anstec-
kende Art.� Ulrike Steglich

Hutladen, Adamstr. 16, geöffnet mo–fr 9–18 Uhr, sa 9–13 Uhr

Ausstellung zum Umbau  
der DB-Unterführung

Die DB-Unterführung an der Klosterstraße neben dem Haupt-
bahnhof soll lärmmindernd umgestaltet werden. Im kommen-
den Jahr werden die Wände des Tunnels unter den Bahngleisen 
mit gelochten, eierkarton-ähnlichen Metallelementen verklei-
det, die schallabsorbierende Dämmmatten bedecken. 
Unterschiedlich große Leuchtelemente, die auch als Werbe
flächen genutzt werden können, sollen in die Wände integriert 
werden und damit auch die Beleuchtung der Fußwege verbes-
sern. Die Maßnahme wird aus Mitteln des Aktiven Zentrums 
Wilhelmstadt finanziert, ein Teil der Kosten übernehmen die 
»Spandau Arcaden«.
Die Prototypen der Schallschutzverkleidung und Planungen 
zur Maßnahme werden ab 9. Dezember öffentlich im Stadt-
teilladen Adamstr. 39 gezeigt, wo sie zu den üblichen Öffnungs-
zeiten zu besichtigen sind.

Sprechen lernen ist für Kleinstkinder Spiel und zugleich 
ein elementarer Zugang zur Welt – entscheidend auch für 
ihre späteren Lese- und Schreibfähigkeiten. Deshalb wird 
der frühkindlichen Sprachförderung immer mehr Auf-
merksamkeit zuteil. Geschichten hören und vorgelesen 
zu bekommen, in ständigem sprachlichen Kontakt zu blei-
ben, selbst Worte zu formen, zu erzählen gehört zu den 
entscheidenden Erfahrungen, mit denen Kinder wach-
sen. Gerade Kleinstkinder aus eher bildungsfernen Fami-
lien brauchen – z.B. in Kitas – intensive Sprachförderung. 
Im Rahmen der Bundesinitiative »Netzwerk – Frühe Hil-
fen« startet deshalb casablanca Spandau (eine gemein-
nützige Gesellschaft für innovative Jugendhilfe und so-
ziale Dienste) das Patenprojekt Sprachmäuse. Das neue 
Projekt will Kleinkinder im Alter von 0 bis 3 Jahren in 
Spandauer Kindergärten durch engagierte, ehrenamtli-
che Patinnen und Paten unterstützen und im Umgang 
mit der deutschen Sprache fördern.

Die Paten – ausgestattet mit einem Materialkoffer – sind 
Freiwillige, die regelmäßig ein- bis zweimal die Woche 
für 2 bis 4 Stunden in Kitas mit den Kleinkindern Bilder-
bücher betrachten und vorlesen, damit ihr Interesse an 
Büchern wecken, Sprachspiele durchführen und mit den 
Kindern sprechen.
Dabei bekommen die Patinnen und Paten durch die Pro-
jektkoordination eine verlässliche Begleitung in ihrer 
Arbeit: Sie werden durch einen Fahrplan, Vorgespräche 
und Beratungen gründlich auf ihren Einsatz in der Kita 
vorbereitet und mit geeigneten Materialien ausgestattet. 
Mittelfristig sind auch ein Stammtisch für Paten zum 
Austausch untereinander, Schulungen und Weiterbil-
dungsangebote geplant.
Durch das Projekt erhalten die Kitas ein zusätzliches und 
kostenloses Sprachförderangebot, das den Kita-Alltag 
bereichert und die Bildungschancen der Kinder fördert. 
Einige Spandauer Kitas haben bereits Interesse gezeigt.
Nach den Weihnachtsferien 2013/2014 sollen die ersten 
Patinnen und Paten in den Kitas starten und die Jüngs
ten tatkräftig beim Spracherwerb unterstützen – durch 
Vorlesen, Erzählen und kleine Sprachspiele. 
casablanca spandau sucht daher »Sprachpaten«, die Zeit 
und Lust haben, sich ein- bis zweimal wöchentlich an ei-
nem festen Termin in einer Kita zu engagieren.
Sind Sie sozial engagiert, haben Sie besondere Freude am 
Umgang mit den Kleinen und Interesse, bei den »Sprach-
mäusen« ehrenamtlich aktiv zu werden? Bringen Sie 
Zeit und Lust mit, auf die Interessen der Kinder einzuge-
hen? Dann nehmen Sie Kontakt zu casablanca auf! Sie 
unterstützen und bereichern Spandauer Kitas in ihrer 
Sprachförderarbeit mit Kleinkindern, können selbst viel 
Spaß dabei erleben und fördern zudem das bürger-
schaftliche Engagement im Bezirk.

»Patenprojekt Sprachmäuse«
Kontakt: casablanca Spandau gGmbH (Gemeinnützige  
Gesellschaft für innovative Jugendhilfe und soziale Dienste)
Kraepelinweg 13, 13589 Berlin, Tel.: 030 - 37 15 15 20, mobil: 
0157-74 93 47 18, Ansprechpartnerin: Mandy Dewald
mdewald@g-casablanca.de

Hüte, Hüte, Hüte. In allen Farben und Formen. Aus Filz 
oder Stroh, Pelz, Leder, Mohair. Damenhüte, Kinder- und 
Babymützen, Herrenhüte. Fliegerkappen, Zylinder, Stet-
sons, Kreissägen. Schlichte Wollmützen, Baskenmützen, 
Schottenmützen. Karohüte, Wagenräder mit Federn, Hüte 
mit Schleiern, Tüll oder Bändchen, Seidenkappen, Cice-
ro-Hüte, Helmut-Schmidt-Mützen. Auf dem alten Arbeits-
tisch steht sogar ein imposant hoher spitzer Hexenhut, 
schwarz mit rotem Dekor. Und rechts oben auf dem Re-
gal fällt ein sagenhafter Hut sofort ins Auge, einer Mar-
lene Dietrich würdig: ein doppelter Strohhut mit ausla-
dender Krempe, kunstvoll dekoriert mit einem ausge-
stopften Fasan.
Es ist unglaublich, wie viele Hüte in einen so kleinen La-
den passen. Dazu unzählige Accessoires, Tücher, Schals, 
Handschuhe.
Daniela Schimo berät gerade eine Dame, die einen ele-
ganten weinroten Filzhut mit Krempe aufprobiert, nun 
die passende Hutnadel dazu aussucht und von Frau 
Schimo wissen möchte, welche Nadel am besten passt 
und wie sie mit etwas Pep angesteckt wird. Man hört 
und schaut fasziniert zu und schämt sich fast ein bis-
schen, weil man erst jetzt langsam begreift, was für eine 
sehr persönliche, geradezu intime Angelegenheit so ein 
Hut ist. Eine Vertrauensfrage, und man ist gut beraten, 
sich damit einer erfahrenen Fachfrau wie Daniela Schimo 
anzuvertrauen.
Sie ist seit vielen Jahren Hutmacherin mit Leib und See-
le, mit aller Leidenschaft und dem Wissen und Können, 
das über mehrere Generationen weitergegeben wird: 
schon ihre Großmutter und ihre Mutter waren Modi-
stinnen und führten Hutgeschäfte mit eigener Werk-
statt.
Immer noch ist Daniela Schimo überwältigt von dem 
herzlichen Empfang, den sie in der Wilhelmstadt erleb-

te, denn ihren Laden in der Adamstraße 16 hat sie erst 
vor wenigen Wochen eröffnet. »Ich bin ganz hin und weg, 
wie liebevoll ich hier begrüßt wurde. Mit dieser freundli-
chen Resonanz habe ich einfach nicht gerechnet«, sagt 
sie. Vor der Eröffnung hatte sie zunächst das Schaufen-
ster dekoriert, und noch während sie bei offener Tür den 
Laden einrichtete, blieben zahlreiche Wilhelmstädter 
staunend und neugierig stehen, schauten auf einen 
Schwatz herein und bekundeten ihre Freude, dass sich 
wieder ein Qualitätsfachgeschäft in der Wilhelmstadt 
ansiedelt. Ein Handwerksbetrieb, »wo man sieht, ja, da 
wird was geschafft«. Zumal ein so besonderes: berlin-
weit gibt es zwar 22 Hutläden, davon sind aber nur drei 
echte Hutfachgeschäfte.
Die Handwerkskammer, erzählt sie, wollte sie unbe-
dingt nach Berlin holen. Dennoch hat Daniela Schimo 
fast ein Jahr nach geeigneten Ladenräumen gesucht, bis 
sie fündig wurde. Sie hätte auch in die Altstadt ziehen 
können, aber sie entschied sich für die Adamstraße. 
Und sie ist immer noch begeistert: vom Geschäftsstra-
ßenmanagement, das sie auf ihrer langen Suche beglei-
tete und beriet, vom Vermieter, der den Mietvertrag  
unbürokratisch, schnell und zu bezahlbarer Miete ab-
schloss, vom Umfeld, von der freundlichen und aufge-
schlossenen Nachbarschaft. »Obwohl ich ja nur eine re-
cycelte Berlinerin bin«, sagt sie mit ihrem unverkennbar 
schwäbisch-fränkischen Dialekt – aufgewachsen ist sie 
in der Gegend um Stuttgart.
Überhaupt ist ihre lebendige, energiegeladene, fröhliche 
und zugleich sensible Art ansteckend. Sie weiß zu fast 
jedem Hut eine Geschichte zu erzählen, sie holt eine dicke 
Mappe mit Erinnerungsstücken: Zeitungsartikel finden 
sich dort, z.B. von einem deutschlandweiten Wettbewerb 
(bei dem sie mit einer atemberaubend eleganten Kreati-
on unter den ersten zehn landete), aber auch Fotos von 
den Kinderkursen, die sie gibt, und Briefe der Kinder ... 
Sie kann von historischen Hintergründen und Anekdo-
ten der Branche ebenso erzählen wie von deren Beson-
derheiten, und man könnte ihr stundenlang zuhören. 
Es gibt Regeln untereinander (Kollegialität, respektvoller 
Umgangston, Erfahrungsaustausch in deutschlandweiten 
Netzwerken der Hutmacher, in denen sie auch aktiv ist). 
Es gibt auch Regeln mit der Kundschaft. »Bei uns wird 
man bedient«, sagt sie. Heißt: Man kann nicht einfach 
wie im Kaufhaus ins Regal greifen und alles anfassen – 
in einem Handwerksfachgeschäft wird man beraten. 
Sie sagt, dass man um jeden Kunden werben müsse. Dass 
ein Hut das einzige Accessoire ist, das man an sich 
selbst nicht sehen kann, es sei denn, im Spiegel. Und: »In 
der Hutmacherei arbeitet man mit Köpfen. Das heißt, Sie 
müssen Ihren Kopf auch gebrauchen.« Diese Arbeit mit 
den Köpfen erfordert hohe Sensibilität, aber Frau Schimo 
spielt ihre Rolle herunter: »Ich bin nur die Person, wo 
rennt«, lacht sie, »meine Hüte suchen sich ihre Träger 
selbst aus.« Es gibt Kunden, die unsicher sind und glau-
ben, dass sie kein Hutgesicht haben. Aber das stimme 
eben nicht. Zwar passe nicht jeder Hut zu jedem, aber man 
müsse einfach probieren. Das Wohlbefinden des Kunden 
sei entscheidend und komme schon ganz von allein. Im 
Allgemeinen braucht sie nur – mit Fachblick – drei Modelle 
anzubieten. »Meist klappt es schon beim ersten Versuch.« �
Das ist aber längst nicht alles. Daniela Schimo sprüht 
vor Energie, sie ist ausgesprochen sozial orientiert und 
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»Gut behütet 
in der Wilhelmstadt«
In der Adamstraße 16 eröffnete Daniela Schimo 
jüngst eine ganz besondere Hutmacherei

Sprechen lernen mit Spaß!
Das Patenprojekt »Sprachmäuse«  
sucht ehrenamtliche Mitwirkende
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Betritt man den Stadtteilladen Adamstraße 
39, fällt im großen Raum sofort die Wand 
mit vielen historischen Fotos auf. Die meis
ten Besucher des Ladens bleiben sofort 
fasziniert davor stehen, studieren die alten 
Aufnahmen aus der Wilhelmstadt und die 
Bildunterschriften.
Die Fotos an der Wand sind allerdings nur 
ein kleiner Ausschnitt aus einer inzwischen 
sehr umfangreichen Foto-Sammlung, die 
bislang von der Initiative »Meine Kindheit 
in der Wilhelmstadt« zusammengetragen 
werden konnte. Ziel ist zunächst der Auf-
bau einer öffentlichen Ausstellung, die die 
persönlichen Erinnerungen vieler Wilhelm-
städter an die jüngere Geschichte des Ge-
biets dokumentiert. 
Die Initiative wurde von Andreas Wilke vom 
Koordinationsbüro (KoSP) ins Leben geru-
fen. Alles begann Anfang des Jahres mit ei-
nem Aufruf an die Wilhelmstädter, Fotos 
aus ihren Erinnerungsalben, historische 
Aufnahmen, Zeitdokumente, Aufzeichnun-
gen oder andere Erinnerungsstücke zur 
Verfügung zu stellen, mit der Hoffnung, 
daraus eine öffentliche Ausstellung aufzu-
bauen, die viele Puzzleteilchen zu einem 
kleinen Mosaik der Wilhelmstädter Vergan-
genheit fügt. 
Schon seit Jahresbeginn trifft sich eine Ar-
beitsgruppe von inzwischen ca. zehn regel-
mäßigen Teilnehmern. Immer mehr Wil-
helmstädter brachten Fotos und Dokumen-
te vorbei, Geschichten und Erinnerungen 
wurden lebhaft ausgetauscht. Und immer, 
wenn man die Sammlung vorerst abge-
schlossen glaubte, kam wieder neues, span-
nendes Material an – so wie neulich eine 
ca. 40teilige Fotoserie aus den 70er Jahren, 
die die damalige Pichelsdorfer Straße lüc-
kenlos von Haus zu Haus in einer Abwick-
lung dokumentiert.
Inzwischen ist eine Sammlung von über 
400 Fotos entstanden, die aufgearbeitet, 
ausgewertet und nach Kategorien geordnet 
werden muss. Die Arbeitsgruppe trifft sich 
nun sogar zweimal monatlich, denn das 
Projekt geht jetzt in die »heiße Phase«: Im 
Frühjahr soll die Ausstellung der Öffent-
lichkeit gezeigt werden.

Ging es anfangs nur um die persönliche 
»Kindheit in der Wilhelmstadt«, hat sich 
das Themenspektrum längst erweitert: Der-
zeit erarbeitet die AG mögliche unterschied-
liche Kategorien zur thematischen Ordnung 
des Materials. Dazu gehören z.B. Themen 
wie die Straße als Spielort oder auch ver-
schwundene Orte, die durch massive Ver-
änderungen nicht mehr erkennbar sind:
Verkehr, dazu gehören u.a. alte Bilder der 
Straßenbahn, aber auch Fotos stolzer Neu-
besitzer von früher noch raren Autos und 
autoleere Straßen. Badestellen an der Havel, 
Grünflächen. Persönliche Ereignisse wie Ein-
schulung oder Konfirmation. Alltagsbilder. 
Kleine Geschäfte, die Gewerbelandschaft. 
Man darf schon jetzt gespannt sein auf die 
vielen geborgenen Schätze, die bislang in 
privaten Archiven ruhten. In der Ausstellung 
sollen sie auf 12 Tafeln gezeigt werden.
Doch die Arbeitsgruppe hat Feuer gefan-
gen und will auch nach der Ausstellungser-
öffnung mit ihrer (ehrenamtlichen) Doku-
mentationsarbeit weitermachen. Andreas  
Wilke: »Die AG verstetigt sich, und weitere 
Interessenten sind immer herzlich will-
kommen.« Da geht es nicht mehr nur um 
Bilder, sondern auch um ausführlichere 
Texte. Denkbar wären beispielsweise auch 
Broschüren und Dokumentationen zu aus-
gewählten Themenbereichen, z.B. Recher-
chen zu den früheren Kinos.
Es gibt bislang kaum zusammenhängende 
historische Dokumentationen zur Wilhelm-
stadt – um so großartiger ist es, dass dies 
nun aus der Perspektive der Bewohner ent-
stehen könnte.� us

Treffen der AG »Meine Kindheit in der  
Wilhelmstadt« jeden 2. Montag und jeden 
letzten Donnerstag im Monat, jeweils 17 Uhr, 
Stadtteilladen Adamstr. 39, Ansprechpartner:  
Andreas Wilke, KoSP (Tel. 030-33 00 28 36) 

Stolpersteine 
als Erinnerung 

Die AG Christen und Juden im Kirchenkreis 
Spandau, die Jugendgeschichtswerkstatt 
Spandau und die SPD Spandau laden herz-
lich zur nächsten Stolpersteinverlegung in 
Spandau ein. Mit den Stolpersteinen – eine 
Initiative des Künstlers Gunter Demnig – 
wird bundesweit an das Schicksal jüdischer 
Bewohnerinnen und Bewohner erinnert, 
die deportiert und ermordet wurden. Die 
Bronze-Stolpersteine in der Größe eines 
Pflastersteins verzeichnen die Namen und 
Lebensdaten der Ermordeten, sie werden 
jeweils auf dem Straßenpflaster vor dem 
letzten Wohnort der Deportierten verlegt.
Am 2. Dezember werden in der Spandauer 
Bismarckstr. 61 drei Stolpersteine für das 
Ehepaar Erwin und Herta Weiss und ihren 
Sohn Horst verlegt, am 3. Dezember findet 
dort eine Gedenkveranstaltung mit Schü-
ler/innen der B.-Traven-Oberschule statt. 
In der Bismarckstr. 61 befindet sich heute 
auch die Geschäftsstelle der SPD Spandau.
Die Patenschaft für die Stolpersteine haben 
die ehemalige Hausbesitzerin, der SPD-
Bundestagsabgeordnete Swen Schulz und 
die SPD-Spandau übernommen.
Schüler/innen der B.-Traven-Oberschule 
haben nach Spuren der Familie Weiss ge-
sucht und werden darüber berichten. 
 
Stolpersteinverlegung am Montag, den  
2. Dezember, ca. 9.30 Uhr, durch den Künstler 
Gunter Demnig
Gedenkveranstaltung an den Stolpersteinen 
und im SPD-Büro am Dienstag, 3. Dezember, 
14.00 Uhr: Schüler/innen der B.-Traven- 
Oberschule berichten von ihrer Spurensuche

Denn »Am Knie«, dem heutigen Ernst-Reuter-
Platz, begann 1903 der Ausbau eines breiten 
Boulevards, der die Westend-Siedlungen und da
rüber hinaus die Sport- und Ausflugsstätten 
am Pichelsberg und auf Pichelswerder mit 
Berlin und Charlottenburg, Preußens reichster 
Stadt, verbinden sollte.

»Am Knie« knickte die Berliner Chaussee 
(heute die Straße des 17. Juni), die pracht-
volle Verbindung von Berlin nach Charlot-
tenburg, Richtung Rathaus und Schloss 
Charlottenburg ab. Bis in die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts führte nur der schma-
le Mühlenweg, die spätere Bismarckstraße, 
weiter in Richtung Lietzensee. Die Häuser 
auf der Südseite wurden für den Ausbau 
des Boulevards restlos abgerissen.
Bereits 1898 hatte der Baurat Ludwig Her-
cher in der Deutschen Bauzeitung eine brei-
te Allee mit repräsentativer Bebauung ge-
fordert, die – ähnlich dem Vorbild Kurfür-
stendamm – eine Verbindung nach Westen 
zum Grunewald schaffen sollte. Eine sol-
che Prachtstraße vom »Knie« bis Pichels-
berg bot den Immobiliengesellschaften 
und Financiers (allen voran der Terrainge-
sellschaft der Deutschen Bank) nach der 
Pleite des Westend-Entwicklers Quistorp die 
Möglichkeit, neben stattlichen Bauten ent-

lang der Straße auch die hochpreisigen Vil-
lenkolonien und Siedlungen Westends an-
gemessen zu erschließen.
Die Deutsche Bank machte aus Quistorps 
hinterlassenen »faulen Krediten« und Bra-
chen mit Hilfe ihrer Gutachter und großen 
Kreditnehmer eine Erfolgsgeschichte: Auch 
der »Vater der Berliner U-Bahn«, der Gehei-
me Baurat Kammann, stand auf der Hono-
rarliste der Bank und war deshalb gern be-
reit, sich dafür auszusprechen, dass zum 
Reichskanzlerplatz (dem heutigen Theodor-
Heuss-Platz) unbedingt eine U-Bahnlinie 
der Hochbahngesellschaft führen müsse. 
Obwohl dort, als 1908 der U-Bahnhof eröff-
net wurde, gerade mal 800 Bewohner im 
Umkreis gezählt wurden. Der »Union-Renn-
verein« wurde wiederum als Kunde davon 
überzeugt, zwecks Aufwertung des West
ends auf dem Gelände des heutigen Olym-
piastadions eine Rennbahn zu erbauen, 
die später auch in ihrer Mitte das Deutsche 
Stadion für die Olympischen Spiele 1916 
aufnehmen musste. 
Gründe gab es also genug, um von 1903 bis 
1911 eine fast durchgehend gerade Verbin-
dung über den damaligen Reichskanzler-
platz, den Scholzplatz und die Havelniede-
rung bis zum Truppenübungsplatz Döbe-
ritz zu errichten.

Teuer und aufwändig war vor allem die 
Querung der Pichelsberge und der sumpfi-
gen Gelände von Stößensee, Pichelswerder 
und Havel. Noch heute sind die Passagen 
deutlich zu erkennen, wo tonnenweise Ber-
ge abgeräumt und Täler aufgeschüttet wur-
den, um moderate Steigungen und Gefälle 
zu ermöglichen. An den Kosten für die 
Brücken und Dämme schien das Projekt 
fast zu scheitern. Nur über einen Extrazu-
schuss von 750.000 Mark des Kreises Teltow 
konnten die 2.5 Millionen Reichsmark auf-
gebracht werden für die Stößensee- und 
Havelbrücke sowie den fast 400 m langen 
und 100 m breiten Damm, der erst in 35 
Metern Tiefe des sumpfigen Geländes fes
ten Grund fand.  
Finanziert wurde das alles weder von der 
Stadt Berlin noch aus den Töpfen des Rei-
ches oder des Militärs. Einzig die angren-
zenden Städte Charlottenburg und Span-
dau, die Landkreise Teltow und Ost-Havel-
land sowie die Gutsbezirke der Forstver-
waltung mussten für die Kosten aufkom-
men. 
Der Spandauer Magistrat war alles andere 
als begeistert – denn letztlich musste er 
das Geld aufbringen für eine direkte Ver-
bindung in das havelländische Umland, 
die gerade mal den äußersten südlichen 
Rand der Wilhelmstadt streifte. Und nichts 
scheuten die Spandauer Stadtväter mehr 
als »Groß-Berlin und Zweckverband« und 
fürchteten zu Recht, dass mit der Trasse 
und den neuen Siedlungen links und rechts 
davon auf Dauer die letzten Argumente 
zum Erhalt der Eigenständigkeit der Ge-
meinde abhanden kämen.
Wie die Heerstraße zu ihrem Namen kam 
erfahren Sie im Beitrag der nächsten Aus-
gabe, in dem es um »die Wilhelmstadt und 
das Militär« geht.� Thomas Streicher

Stößenseebrücke und 
Damm im Bau 1909

Brückenschlag 
nach Groß-Berlin
Die Heerstraße beginnt »Am Knie«

Geborgene 
Schätze
Ausstellung »Meine Kindheit 
in der Wilhelmstadt« ist für das 
Frühjahr 2014 geplant – die  
Materialsammlung ist umfangreich 

Heerstraße Ecke 
Reichssportfeld, 

im Hintergrund der 
Bahnhof Heerstraße
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Adressen 

Bezirksstadtrat für Bauen, Planen,  
Umweltschutz und Wirtschaftsförderung
Carsten-M. Röding
Bezirksamt Spandau von Berlin
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Tel. 030 - 90 279 - 22 60
baustadtrat@ba-spandau.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, Fachbereich  
Stadtplanung
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Sprechzeiten: dienstags und freitags 9–12 
Uhr und nach telefonischer Vereinbarung

Amtsleiter: 
Markus Schulte, Tel. 030 - 90 279 - 35 72
markus.schulte@ba-spandau.berlin.de

Gruppenleitung Sanierung/
Planungsrechtliche Beurteilung:
Doris Brandl, Tel. 030 - 90 279 - 31 64
doris.brandl@ba-spandau.berlin.de

Bearbeiterinnen und Bearbeiter für das  
Förderprogramm »Aktive Zentren Berlin«

Kerstin Schröder, Tel. 030 - 90 279 - 35 73
kerstin.schroeder@ba-spandau.berlin.de

Katharina Lange, Tel. 030 - 90 279 - 2280
katharina.lange@ba-spandau.berlin.de

Jörg Rinke, Tel. 030 - 90 279 - 3568
joerg.rinke@ba-spandau.berlin.de

Prozesssteuerung  und 
Sanierungsbeauftragter
Koordinationsbüro für Stadtentwicklung  
und Projektmanagement (KoSP)
Schwedter Straße 34A, 10435 Berlin 
www.kosp-berlin.de
Andreas Wilke, Tel. 030 -330028 - 36
wilke@kosp-berlin.de
Linda Tennert-Guhr, Tel. 030 - 330028 - 30
tennert-guhr@kosp-berlin.de

Geschäftsstraßenmanagement
Nadine Ranft / Torsten Wiemken, 
Tel. 030 - 30 12 46 97 bzw. 0178 - 352 38 01 
gsm@wilhelmstadt-bewegt.de
Öffnungszeiten Büro Adamstraße 39  
(Stadtteilladen) Di und Mi 10–13 Uhr
die raumplaner / LOKATION:S
Alt-Moabit 62, 10555 Berlin
www.die-raumplaner.de

Stadtteilvertretung Wilhelmstadt 
Sprecher: Peter Mabbett, Michael Henkel
Öffentliche Sitzung:  
jeder 3. Mittwoch im Monat, 19 Uhr  
Stadtteilladen Adamstraße 39
www.stv-wilhelmstadt.de

Bürgerverein Meine Wilhelmstadt e.V.
Adamstraße 39, 13595 Berlin
Mo 10–14 Uhr, Di 14–19 Uhr,  2., 3., 4. Mi 
im Monat: 15.30–17.30 Uhr, 
Do 14.30–19 Uhr, Fr 10–12 Uhr
www.meine-wilhelmstadt.de

Beratungsangebote des Vereins  
»Meine Wilhelmstadt e.V.«
im Stadtteilladen,  Adamstr.  39

Jeden Montag 10–12 Uhr: 
Asja Kuhn berät zu Fragen rund um das Thema 
Integration. Sie spricht Russisch, Englisch und 
Deutsch und dolmetscht auch bei anderen 
Beratungen. Sie ist Gesundheitspflegerin sowie 
Entspannungs- und Umweltpädagogin.

Jeden Montag 12–14 Uhr: 
Lars Naffin (Unternehmer, Leiter einer Pflege-
einrichtung) berät zu Fragen bei der Pflege
versicherung, Pflegestufen und -leistungen, 
Anträgen und Widersprüchen.

Jeden Dienstag 14–17 Uhr: 
Katrin Rheinsberg (Mitglied des Mietervereins) 
berät zu Fragen des Mietrechts und Verbrau-
cherschutzes.

Jeden 2., 3. und 4. Mittwoch im Monat, 
15.30–17.30 Uhr: 
Sozialsprechstunde – Volkmar Tietz berät zu 
Fragen rund ums Alter und Pflege (u.a. Pflege-
stufen, Betreuungsrecht, Erbangelegenheiten).
Die Rechtsanwältin Constanze Martens berät 
zu Sozialrecht, Hartz IV und Rente.

Jeden Donnerstag, 14.30–16.30 Uhr: 
Basteln für alle Altersgruppen  
(Kinder, Eltern, Großeltern) 

Jeden Freitag, 10–12 Uhr: 
Allgemeine Beratung bei Anliegen und  
Problemen im Gebiet: Volkmar Tietz

Ein goldenes Reh 
für den »Mitternachtssport«

Der Medienpreis »Bambi«, im November 
2013 bereits zum 65. Mal verliehen vom Me-
dienhaus Burda, ist nicht immer ganz stil-
sicher. Gern nimmt man da, was an Promi-
nenz zu kriegen ist, erfindet dafür auch mal 
etwas seltsame Preis-Kategorien oder greift 
bei den Kandidaten etwas daneben. So sorg-
te 2011 die Verleihung des »Bambi für Inte-
gration« ausgerechnet an den notorisch be-
leidigenden Rapper Bushido für einiges 
Befremden.
In diesem Jahr aber muss jemand einen 
richtig guten Tipp gegeben haben: Der »In-
tegrationsbambi 2013« ging nämlich an die 
Initiative »Mitternachtssport«, die seit 2007 
in Spandau aktiv ist und Jugendliche jeden 
Freitag Abend zum Fußball und anderen 
sportlichen Aktivitäten einlädt. Jugendsozi-
alarbeiter Ismail Öner, der Gründer der Ini
tiative, nahm den Preis entgegen. Öner ist 
wiederum ein Kind des SJC Wildwuchs – 
der Wilhelmstädter Sportjugendclub leistet 
seit vielen Jahren hervorragende Kinder- 
und Jugendarbeit im Sportbereich. 
Der 35-jährige Sozialarbeiter (der außer-
dem auch für die SPD in der BVV Spandau 
sitzt) hatte es vor ein paar Jahren sogar ge-
schafft, den Fußballstar Jérôme Boateng als 
Schirmherren und Unterstützer der – in-
zwischen mehrfach preisgekrönten – Initia
tive zu gewinnen. Der Verein »Mitternachts-
sport« hat nach wie vor ein winziges, be-
scheidenes Büro im Stadtteilladen Adam-
straße 39 in der Wilhelmstadt. Das Reh wird 
dort allerdings wohl nicht einstauben – der 
engagierte Spandauer hat es sofort an »sei-
ne Jungs« weitergereicht. Und fragt sich 
gleichzeitig, wie lange man noch »Integra-
tionspreise« verleihen will. Sinnvoller sei 
es doch wohl, in Bildung zu investieren.
Fragen muss man sich auch, warum Initia-
tiven wie diese sich mühsam von Finanzie-
rung zu Finanzierung hangeln müssen 
(derzeit wird der »Mitternachtssport« über 
das Programm »Aktionsraum Plus« geför-
dert) und warum sie nicht längst berlin-
weit in allen Bezirken gefördert und unter-
stützt werden. 
Und ein weiteres Reh ging an einen mitt-
lerweile sehr bekannten Spandauer: an Sa-
scha Grammel, den Puppenspieler, Bauch-
redner und Comedian. TV-bekannt wurde 
er mit der Handpuppe des kleinen frechen 
Geiers Frederic (»Hetz! mich! nicht!«). Auf 
dem neuen, im Sommer eingeweihten Wil-
helmstadt-Wandbild an der Pichelsdorfer 
Straße 114 (Höhe Metzer Platz) ist Sascha 
Grammel auch zu sehen. Ohne Bambi. 
Aber mit Geier Frederic.� us
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Auch in diesem Jahr gibt es – nach dem Erfolg 
des letzten Jahres – einen »lebendigen Advents-
kalender« in der Wilhelmstadt. Zahlreiche  
Gewerbetreibende, Initiativen und die Kirchen-
gemeinden beteiligen sich daran und öffnen 
zwischen dem 1. und dem 24. Dezember mit ganz 
besonderen Überraschungsaktionen ihre Türen.

In den Schaufenstern machen Zahlen auf  
das jeweilige Datum der Veranstaltungen auf-
merksam – die meisten Aktionen beginnen  
um 17 Uhr.

Und so kann man einen ganz besonderen  
Adventskalender erleben, der ganz nebenbei das 
Zusammengehörigkeitsgefühl im Kiez fördert 
und außerdem zeigt, welches besondere Engage-
ment und welche Perlen das Gebiet birgt. 

Verbunden mit dem Adventskalender, der vom 
Geschäftsstraßenmanagement Wilhelmstadt 
initiiert und begleitet wurde, ist außerdem 
wieder ein Weihnachtsrätsel – siehe Seite 14! 
Wer sich im Kiez umschaut und an den Ver
anstaltungen teilnimmt, kann mit ein bisschen 
Glück auch noch das eine oder andere Weih-
nachtsgeschenk dazugewinnen.  

Viel Glück – und eine schöne 
Vorweihnachtszeit!

Wilhelmstädter 
Adventskalender


